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Religiöse Stiftungen
1200–1450 Obwohl das Wort »Stiftung« an

sich erst seit dem 14. Jh. belegt ist (Grimm), gab
es religiöse Stiftungen als Zeichen, daß Men-
schen sich mit dem Tod beschäftigen und sich
ein Andenken auf Erden schaffen wollen, seit
dem frühen MA. Stiftungen waren grundsätzl.
religiös motiviert, als fromme, karitative oder
gemeinnützige Stiftungen zur Erlangung des
ewigen Seelenheils. Doch konnten auch säku-
lare Motive für die Stiftungstätigkeit bestim-
mend sein. Hierzu sind bspw. ein ausgeprägtes
Prestigedenken, der Gedanke an die Repräsen-
tation über den Tod hinaus, die Erfüllung ge-
wisser Konventionen sowie der Wettbewerb in
religiösen Leistungen oder auch der Wunsch
nach karitativer Hilfe zu zählen. Die Empfänger
von Stiftungen waren Kirchen, Kl., einzelne
Geistliche, Bruderschaften, soziale Unter-
schichten oder auch die Allgemeinheit, etwa
wenn das gestiftete Vermögen für den Straßen-
oder Brückenbau bestimmt wurde.

Ihren Ausdruck fand die ma. Stiftungstätig-
keit in Meßstiftungen, in Seelgeräten und An-
niversarien, in der Stiftung von Sachgegenstän-
den, liturg. Geräten, Gewändern, Büchern oder
Kirchenschmuck, auch in Form der Abtretung
wertvollen Schmucks zugunsten religiöser Ein-
richtungen. Die Stiftung von Kollegiatstiften,
häufig in den Pfalzen, diente der Grablege der
Stifterfamilie oder der liturg. Repräsentation.
Der Stiftsklerus mußte sich zudem häufig für
Dienste am Hof bereit halten, bspw. für Kanz-
leidienste oder seelsorgerl. Tätigkeiten. Die
Stiftung von Grundnahrungsmitteln für die Kl.
spielte im SpäMA nur noch eine untergeordnete
Rolle, die sich ledigl. in der Pitanzstiftung er-
halten hatte. Daneben sind eine Vielzahl von
Kunststiftungen zu verzeichnen. Bedeutende
Beispiele sind das Grabmal Gf. Eitelfriedrichs
II. von Hohenzollern in der ehemaligen Stifts-
kirche St. Jakob zu Hechingen oder auch die
Stifterfiguren im Naumburger Dom.

Häufig waren die Stiftungen im Testament
festgeschrieben und wurden somit vor Reisen
oder Kriegszügen verfügt. So stattete bspw.
Ruprecht III. 1401 vor einem Italienzug ein Pre-
digtamt in Heidelberg mit 1 000 Gulden, die
Lieb-Frauenkirche im oberpfälz. Amberg zu-
dem mit 2 600 Gulden aus und förderte die Fer-
tigstellung des Heiliggeiststiftes in Heidelberg,
in dessen Chor er selbst beigesetzt wurde. Dem-
entsprechend sind wohl auch die Figuren im
Naumburger Dom mit der Stiftungstätigkeit der
mgfl. Familie der Wettiner in Verbindung zu
bringen, deren gesteigertes Selbstbewußtsein
durch die Stiftung in der zweiten Hälfte des
13. Jh.s seinen kunstvollen Ausdruck fand und
in eine Phase reicher Stiftungstätigkeit einge-
ordnet werden kann. In dieser Phase, nach dem
Erwerb Thüringens, wurden auch das Augusti-
ner-Chorherrenstift Petersberg bei Halle als
Grablege der Wettiner neu gestaltet und das Zi-
sterzienserkl. Altzelle gestiftet.

Eine ausgeprägte Stiftungstätigkeit einer
Frau, die sich mit persönl.-karitativem Einsatz
verband, zeigt sich im Fall der Landgräfin Elis-
abeth von Thüringen. Sie sorgte als Wwe. mit
ihrer Stiftung für das Franziskus-Hospital in
Marburg (1228 geweiht) nicht nur für dessen
materielle Grundlage, sondern betreute auch
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persönl. die Kranken. Für das 12. und 13. Jh. ist
dann eine Zunahme der bürgerl. Stifter zu ver-
zeichnen, wobei die Stiftungen v. a. Hospitälern
zugute kamen.

1450–1550 Die Stiftungstätigkeit erfuhr im
15. Jh. eine gewisse Profanisierung, was sich
bspw. in der Ausgestaltung einiger Grabmäler
mit übergroßen Figuren belegt werden kann.
U. a. Ks. Maximilian I. schuf sich mit seinem
projektierten Grab in der Innsbrucker Hofkir-
che ein repräsentatives Andenken, das weniger
dem ursprgl., frommen Zweck der Erlangung
des Seelenheils diente, sondern der Repräsen-
tation über den Tod hinaus. Generell ist ab der
zweiten Hälfte des 15. Jh.s einerseits ein Rück-
gang der Stiftungstätigkeit zu beobachten, der
sich im Zuge der Reformation naturgemäß
noch verstärkte. Andererseits setzte eine gewis-
se Umdeutung der Stiftungstätigkeit ein. So
ging man ab dem frühen 16. Jh. in den prote-
stant. Territorien dazu über, die Gaben nicht
mehr der Kirche, sondern einem wohltätigen
Zweck zur Verfügung zu stellen. In diese Rich-
tung deuteten Bestrebungen in verschiedenen
Städten, Stiftungen in den gemeinen Kasten zu
überführen, um daraus die Armen und Bedürf-
tigen zu unterstützen.

1550–1650 Im kathol. Bereich setzte nach
dem Konzil von Trient und mit dem Fortschrei-
ten der kathol. Reform wieder eine verstärkte
Stiftungstätigkeit ein. Vorrangige Zielsetzung
war die Etablierung von Reformorden zu Zwek-
ken der Rekatholisierung sowie die Schulbil-
dung und die Unterrichtung der Untertanen in
der landesfsl. Konfession. Zudem flossen Mittel
aus den fsl. Stiftungen Wallfahrtskirchen, Bru-
derschaften und Spitälern zu. Bes. mit Herr-
schern wie Maximilian I. von Bayern sowie den
habsburg. Ks.n Ferdinand II. und Ferdinand III.
bestiegen Regenten den Thron, die den Ideen
eines konfessionellen Absolutismus verpflich-
tet waren und die eine reiche Stiftungstätigkeit
in ihr polit.-konfessionelles Programm einord-
neten. So stiftete Maximilian I. gleich bei Regie-
rungsantritt Stipendien für die Universität und
das Jesuitenkolleg in Ingolstadt. Es folgten Stif-
tungen für ein Jesuitenseminar in München
(1614) sowie für weitere Niederlassungen der Je-
suiten in Altötting (1600), Mindelheim (1616),

pracht und vielfalt: der angemessene aufwand

Burghausen (1629) und Amberg (1638). Andere
Orden, wie etwa die Kapuziner oder die Kar-
meliten, konnten aufgrund der landesfsl. Stif-
tungstätigkeit ebenfalls nach Bayern geholt
werden, um Rekatholisierung und kathol. Re-
form voranzutreiben. Geogr. war die Stiftungs-
tätigkeit der Wittelsbacher nicht auf Bayern be-
schränkt, sondern dehnte sich bis nach Rom,
Loretto und Jerusalem aus. Bereits Maximilians
Vater, Hzg. Wilhelm V., war durch vielfältige
Stiftungen hervorgetreten.

In den habsburg. Ländern ist mit der fort-
schreitenden Rekatholisierung ebenfalls eine
umfangr. Stiftungstätigkeit zu beobachten, in-
folge der ebenfalls Reformorden ansässig ge-
macht wurden und der kathol. Kultus gefördert
wurde. Zu den bekanntesten Stiftungen dürfte
die testamentar. Verfügung der Ks.in Anna ge-
hören, die 1618 die Gründung eines Kapuzi-
nerKl.s innerhalb der Stadtmauern Wiens be-
stimmte, in dem sie und ihr Gemahl Ks. Matt-
hias die letzte Ruhestätte fanden – die Kapuzi-
nergruft wurde zur Familiengruft der Habsbur-
ger. Auch die Fs.en der kleineren kathol. Res.en
ordneten ihre Stiftungstätigkeit in die konfes-
sionellen Strategien ein. So stiftete bspw. Pfgf.
Philipp Wilhelm im frühen 17. Jh. in Neuburg
ein Jesuitenkolleg und ein Kl. für den Orden der
Barmherzigen Brüder. Frühneuzeitl. Stiftungs-
tätigkeiten beschränkten sich in den kathol.
Territorien jedoch nicht nur auf fsl. Stiftungen,
sondern Adelige sorgten generell noch zu Leb-
zeiten oder durch ihre testamentar. verfügten
Geldspenden für die Umsetzung konfessionel-
ler Ziele, häufig die Ansiedlung eines Ordens,
die Durchführung von Wallfahrten oder die
Gründung von Bruderschaften.

† Farbtafel 80; Abb. 186

† vgl. auch Abb. 28, 30, 46

† A. Gottesdienst und Frömmigkeit; Kapelle [Dop-

pel-] † C. Schenken und Stiften

L. Heimann, Heinz-Dieter: »Testament«, »Orde-

nung«, »Giffte under den Lebendigen«. Bemerkungen zu

Form und Funktion deutscher Königs- und Fürstente-

stamente sowie Seelgerätsstiftungen, in: Ecclesia et reg-

num. Festschrift für Franz-Josef Schmale, hg. von Die-

ter Berg und Hans-Werner Goetz, Bochum 1989,

S. 273–284. – Jaritz, Gerhard: Zur Sachkultur österrei-
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Sachkultur des Spätmittelalters, hg. von der Österreichi-

schen Akademie der Wissenschaften, Wien 1980 (Veröf-

fentlichungen des Instituts für Mittelalterliche Realien-

kunde Österreichs, 3), S. 147–168. – Jaritz, Gerhard:
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Heinz/Crusius, Irene: Adeliges Burgstift und Reichskir-

che. Zu den historischen Voraussetzungen des Naumbur-

ger Westchores und seiner Stifterfiguren, in: Studien zum

weltlichen Kollegiatstift in Deutschland, hg. von Irene
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Astrid von Schlachta

Spitäler
Bereits die klass. Antike kannte verschiedene

Arten von Spitälern wie z. B. für Arme, Kranke,
Findelkinder etc. Während das selbständige Spi-
tal im byzantin. Raum fortbestand, war das
abendländ. Spital im Früh- und HochMA eine
nicht selbständige Einrichtung, die zu einem
Kl. oder Stift gehörte, die zur Aufnahme von
Armen, Pilgern und Kranken verpflichtet waren.

Ab ca. 1130 traten Spitäler als weitgehend
selbständige Institutionen vermehrt auf. Dieses
Aufblühen zahlreicher Hospitäler wird nach
André Vauchez als »Revolution der Nächstenlie-
be« bezeichnet. Ursache hierfür ist einerseits der
Einfluß oder die zeitl. Parallelität mit den neuen
religiösen Bewegungen (insbes. den Bettelor-
den) und die wesentl. spirituelle Orientierung im
Umgang mit dem Leid, sowie andererseits die
Rolle der Laien, wie etwa dem Hervortreten von
Machthabern (Fs.en, stadtbürgerl. Eliten) und
die Ausbildung selbständiger Kommunen.

Im SpätMa bestanden eine Vielzahl speziali-
sierter Institutionen, wie Waisenhäuser, Häuser
für Geisteskranke, Großhospitäler etc. Sie wur-
den vermehrt von vermögenden gesellschaftl.
Schichten genutzt und folgl. zu Beginn des
15. Jh.s kaum mehr als Lösung gegen die stei-
gende Armut angesehen. Hinzu kommt, daß die
Ausdifferenzierung des spätma. und frühneu-
zeitl. Hospitals zunimmt. Unterschiedl. sind

nicht nur die Insassen der Hospitäler (Pilger,
Arme, Alte, Kranke, Pfründner, Findelkinder),
sondern auch die Träger (Orden, Bruderschaf-
ten, Kommunen) sowie die Funktionen, die ein
Hospital übernehmen kann, wie bspw. als Al-
tersheim, Armenhaus, Schule, Geldinstitut oder
sogar als Wein- und Bierkeller. Aus diesem
Grunde diskutiert die aktuelle sozialhistor. Ge-
schichtsforschung intensiv die Tragfähigkeit
des Hospitalbegriffs. Dabei werden ihre Ansätze
auch von anderen Forschungsdisziplinen, wie
der Archäologie und der Architekturgeschichte,
unterstützt. Die verschiedenen Hospitalformen
konnten aber auch in gegenseitiger Konkurrenz
stehen sowie sich komplementär ergänzen. Auf-
schlußreich hierfür ist, von der institutionellen
Vielfalt der Hospitäler auszugehen, was eine
Vielzahl von Themen (Verfassung, Stiftungsbe-
griff, Finanzen, Normen, Memoria, Medizin,
Ernährung, Feste) mit verschiedenen method.
Zugangsweisen betrifft. Von dieser Sicht aus
präsentiert sich das Hospital an der Schwelle zur
Neuzeit als Spiegelbild, aber auch als Mitpro-
duzent sozialökonom. Prozesse.

Während im MA die Krankenpflege auf den
ganzen Menschen (cura animae et corporis) ausge-
richtet war, tritt im 17./18. Jh. an die Stelle der
Caritas die staatl. Wohlfahrtspolitik. Auch auf-
grund der Ausdifferenzierung der Medizin, Ur-
banisierung und Industrialisierung entsteht der
moderne Krankenhaustyp.

Künftigen Forschungen bleibt überlassen,
räuml. Verteilung und Lage der vormodernen
Hospitäler, deren Chronologie und Geographie
in breiterem Maßstab auf europ. Ebene auszu-
arbeiten. Der umfassende Charakter des Gegen-
stands zwingt dazu, eine »totale Geschichte«
(Touati 2004) anzustreben, in der die Daten
vollständig gesammelt und miteinander ver-
bunden werden müssen – von der Dekonstruk-
tion der Historiographie, also der Analyse der
Bedingungen, unter denen Hospitalgeschichte
geschrieben wurde, bis hin zur ständigen Ab-
gleichung mit Dokumenten aller Art.

† A. Gesundheit† A. Reise† C. Schenken und Stiften

L. Die Antoniter, die Chorherren vom Heiligen Grab

in Jerusalem und die Hospitaliter vom Heiligen Geist in

der Schweiz, hg. von Elsanne Gilomen-Schenkel
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Farbtafel 81: Erzherzog Leopold Wilhelm in seiner Bildergalerie. David Teniers der Jüngere, um 
1651. KHM Wien, GG Inv.-Nr. 739, nach: Welzel, Barbara: Neuerwerbungen in höfi schen Gale-
rien: Ereignis und Repräsentation. Anmerkungen zu den Galeriebildern von David Teniers d.J., 
in: Marburger Jahrbuch für Kunstwissenschaft 24 (1997) S. 179–190, hier S. 181.

Farbtafel 80: Ausschnitt aus der Eröffnungsseite des im Rahmen der Klosterreform gestifteten 
Antiphonale aus Kloster Lorch (um 1512): Herzog Ulrich von Württemberg (kniend) mit seiner 
Gemahlin Sabina von Bayern, nach: 900 Jahre Kloster Lorch. Eine staufi sche Gründung vom 
Aufbruch zur Reform, hg. von Felix Heinzer, Stuttgart 2004, Tafel 55.

Sonderdruck aus: Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich.
Bilder und Begriffe (= Residenzenforschungen, Bd. 15. II).
ISBN 3-7995-4519-0
© Jan Thorbecke Verlag, Ostfi ldern 2005



194 abbildungen | stiftungen – sammlungen

Sonderdruck aus: Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich.
Bilder und Begriffe (= Residenzenforschungen, Bd. 15. II).
ISBN 3-7995-4519-0
© Jan Thorbecke Verlag, Ostfi ldern 2005

Abb. 186: Reiche Kapelle in München, Zustand vor
1944. Die »Cammer Cappeln«, später »Reiche Kapelle« 
genannt, im Westfl ügel der Grottenhof-Umbauung, 
gestiftet von Kurfürst Maximilian I.; liegt unmittelbar 
neben der Hofkapelle. Bildarchiv Foto Marburg 
MI07396c12.

Abb. 187: Bildnis des Kardinals Jules Mazarin François Chauveau/Robert Nanteuil, Kupferstich, 
1659. BNF Paris, nach: Bredekamp 1993, S. 31.




